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yfe scheint zwar fast übertrieben zu seyn, was einer unserer vornehm-
sten Schriftsteller, der sich in allen seinen Werken durch eine eben 
so seltene als richtige.Wett- und Menschenkenntniß, als durch seinen Ue-
berschauungsblik auszeichnet, an irgend einem Orte *) von dem iezigen 
Zustande der Religion sagt: daß, wenn nicht bald die nachdrücklichsten 
Verfügungen von den Hirten der Völker getroffen werden, die Hindernisse 
aus dem Wege zu räumen, welche das um sich greifende Licht der Auf-
klärung aufhalten, sich ungetheilt und ungeschwächt auf die wichtigste An-
gelegenheit der Religion zu senken, ein immer zunehmender Verfall der 
Sitten und des individuellen und allgemeinen Wohlstandes unvermeidlich 
zu seyn scheinen, " '•/: ' 
Allein, es ist so übertrieben nichts als es dem ersten Anblicke nach 
scheint. Denn , wenn man bedenkt, wie sehr die Grundfeste, worauf 
das Gebäude des Christenthums ruhet, seit kurzer Zeit von innen und von 
außen untergraben worden, wie vieles dadurch von dem fast allgemein ge-
glaubten , für unbestreitbar wahrgehaltenen und nur hie und da von eini-
gen septischen Köpfen angefochtenen Ansehen einer göttlichen Offenbarung 
verloren, und wie sehr dadurch dieses fast ausschließend angenommene 
Principium der Wahrheit, Sittlichkeit, Tugend und Gottesfurcht, die-
ser Triebfeder aller Rechtschaffenheit, Treue und Glaubens geschwächt 
worden — wie so viele Religionslehrer der verfallenen Sache des Chri­
stenthums aufzuhelfen, zu wenig Einsicht, Geschiklichkeit, Diszernement 
und Klugheit haben, die sich auf Sache, Person, Zeit und Umstände 
gründet, und Wich, wie man so ganz und gar nicht daran denkt, die 
Quellen 
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Quellen der überhandnehmenden Jrreligion auf eine der Vernunft n$ 
dem wahren Sinne des Christenthums angemessene Art zu verstopfen: so 
findet man wirklich Ursach, einen allgemeinen Verfall der Religion und 
der Sittlichkeit zu befürchten. 
Ja, meine Brüder, wir leben in Zeiten, die man schon längst die 
Krisis des Christenthums genannt, wo dasselbe von allen Seiten'angegrif-
fen, die Thatsachen, worauf es beruht, angestritten, wo Lede auch die 
geringste Blöße seiner Lehrformen und Vorträge, so wie seiner Lehrer, ie-
de schwache, schiefe, unkluge Vertheidigung desselben genuzt wird — wo 
es auf nichts geringeres angesehen zu seyn scheint; als nach Verdrängung 
desselben einen Deismus einzuführen, welcher, wenn es ausgemacht ist, 
daß kein Staat ohne positive, unter göttlicher Autorität sancirte Religion 
bestehen kann, wohl immer ein nie zu realisirendes Ideal bleiben wird 
doch aber, und wenn es auch nur aus Mißverstand wäre, eine ge-
wisse den Leichtsinn und Unsittlichkeit begünstigende Denkungsart.über 
- Religion einführt, welche mehr schadet, als ein mit so manchen Jrthü-
mern, Vorurcheilen-unWüt so manchen frommen, obgleich irrigen Gedan­
ken und Empfindungen begleitetem Aberglauben <wenn er nur nicht bis 
zum eigentlichen Fanaticismus *) geht,) noch in den Köpfen der meisten 
Menschen gemischtes Christenthum ic schaden kann; da ja selbst nach der 
Behauptung eines Voltäre aller mögliche Aberglaube , wenn er nur nicht 
blutdürstig ist) für die Societät noch immer besser, als der Unglaube ist. 
Denn, vorausgesezt, daß ein weiser Religionslehrer dahin zu arbeiten sich 
berufen hält, die Jrthümer zu benehmen, das schädliche der Vorurtheile 
wegzu-
&) Fanaticismus ist Aberglaube, welcher in Schwarmerey übergehet, wo die 
Empfindungen so stark, heftig und rauschend werden, daß die Vernunft 
nicht mehr thatig seyn kann, die Betrachtung und Ueberlegung stille steht 
und die Aussprüche und Urtheile des Verstandes weder gehört noch be-
fragt werden.' D. Johann Christoph Döderlems christlicher Religions-
unterricht. S. 29, 
wegzuschneiden, die Schlupfwinkel des Aberglaubens zu verstopfen: so 
bleibt doch, wenn auch hie und da etwas, stehen bliebe, dessen völlige Aus-
jätung noch die Zeit und die damit noch zu innig in den Köpfen so mancher. 
Menschen verbundene Vorstellungen und zu weit in das praktische Leben 
greifende Motive-, verbieten, die großen Hauptwahcheiten und mit und 
gleichsam umhüllet von denselben der wirksame Geist derselben auf Verstand, 
Herz, Sittlichkeit und Leben der Menschen. , 
Man nehme das Christenthum, diese simplificirteste, populärste Phi-
losopie und Moral hinweg — was giebt man an dessen Stelle? Reine 
Philosophie? — Wo ist sie? Wie viele find dann derselben fähig? Wie 
wird.man sich bey der unendlichen Verschiedenheit der Meynungen einigen, 
welches eigentlich als ausgemachte Religionswahrheit gelten soll. Und 
wenn dis auch wäre, wenn man bey dem ausschließenden Glauben an 
Vernunft die Eintracht erhielte, deren Gegentheil man uns Christen zum 
Vorwurfe macht, würde dann diese philosophische ^ Religion mehr wütv 
ken, als das unter unmittelbarer göttlicher^  Autorität geglaubte: Christen* 
thum? " Würde man die sublimen Wahrheiten derselben dem Volke besser 
versinnlichen, ihnen mehr Kraft, Geist und Leben zu geben wissm, Äts 
es Jesus gethan? , 
? Oder man lasse einen jeden nach Maaßgabe seiner Erziehung und 
Vernunft -Cultur sich emLehrgebawe einer natürlichen Religion bilden, 
Ms wurde wohl entstehen ? Wie viele tausend widersprechendeLeßrsäzze, 
Meynungen und Systeme würde man haben? Systeme? doch nein , was 
sage ich! Ein festes System sich zu bilden, dazu gehört viel ausgebildeter 
philosophischer Iopf. > : Immerhin kann einer -ein großer Gelehrter, ein 
Mann von vielumfassenden Litteratur-Kenntnissen, aberdvchweit entfernt 
von der logischen Architektonik selM, die dazu gehörti' Was soll nun der 
arme Laye machen —- der Handwerker) der Bauer, Mvdch immer dm 
zahlreichsten Theil der menschlichen Gesellschaft ausmachen, "Wie soll et 
sich nur einen Schattenriß von Wahrheiten bilden; die dieMorm seines 
Lebens, so wie die Quelle seines Trostes werden tonen? Würde er hie-
zu ganz unfähig, sich nicht allemal hierin aus menschliche Autorität verlas 
sm müßen, die doch Hey weitem nicht so viel würken kann, als göttliche 
Mdgöttlichgeglaubte? , 
Niederreißen verstehen die meisten wohl, dazu gehört keine große 
Kirnst und Weisheit, aber zu bauen verstehen nur sehr wenige. Und doch 
ist es in unsern Zeiten so sehr Mode geworden, sein altes Glaubensgeball-
de und oft aus keiner andern Ursache niederzureißen, als weil man siehet, 
daß es der Nachbar, dex in dem Rufe eines modischem Esprit stehet, ge­
than, und wenn man denn auch nicht 'so sicher und behaglich darin wohnt : 
so tröstet man sich doch damit, daß man moderner wohne und dochlnun 
wenigstens für Spötterey und Achselzukken der Vorübergehenden sicher 
sey. Denn, wahr bleibt es doch immer, daß die , welche am wenigsten, 
welche oft kaum eine Stunde über das, was Religion ist und über ihr 
wichtiges allentscheidendes Juteresse für Staat und Menschheit ernsthast 
nachgedacht, am allerlautestm gegen dieselbe reden. - - ' ; * 
Em aufrichtiger Micher Zweifler, der die Wichtigkeit der Religion 
und ihres Einflusses kennt, verdachte, untersuchte, prüfte, und sich nicht 
überzeugen konnte, wird nie mit seinem Unglauben triumphiren, noch 
weniger sich einen Beruf daraus machen; ihn auszubreiten. "Wenig-
stens muß ihm die Religion ihres.wohlthätigen Einflusses wegen allemal 
heilig seyn, und wenn er ein Menschenfreund ist, wird er für ihre Erhal­
tung selber sorgen. Seine Zweifel werden ihm nie, als nur gegen, seinen 
geheimsten Freund, entwischen; mit einen? geheimen Kummer wird er die 
ßlufltche. .UeberzeugunLi anderer sehen und er würde sich für den unwür­
digsten Menschenfeind halten/ wenn itiefendi$m gMSchen Ruhe 
durchkstineZweiftl stören sollte. - Wix dürfen. ihn nicht richten , er gehört 
für den Richterstchl.stines Schöpfers ; der kann es allein bestimmen, wie 
viel der Irrthum Des.Menschen schulh.ist,t)wwird ihn mit Weisheit 
und.^ iMriMw." f) r-* i-mnc .-> • & 
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Es ist wohl freilich nicht zu leugnen, daß das ursprüngliche lautere 
Christenthum, so wie es uns Jesus gelehvet, auf mancherley Art durch 
falsche Zusazze und Beymischungen, willkührliche Erklärungen, scholasti­
sche Spizfindigkeiten. und Ceremonienkram verunstaltet worden. Allein 
ist es denn der lauteren Urphilosophie des gesunden lichthellen Gemeinsinns 
besser ergangen, als der Lehre des Christenthums? Beyde haben ihre Zu-
süzze, ihre. Ueberladungen, ihre VerMnstelungen, ihre Auswüchse, so 
wie sieder Boden, auf welchen sie keimten, wuchsen, reisten, verpflanzt 
wurden, es mit sich brachte. Das Christenthum ist nicht mehr reine hel-
le Volksphilosophie, so wie das System nicht mehr ganz unvermischte 
Gemeinsmns Wahrheit ist. 
Gleich anfangs kam mit der Sprache des Judenthums, aus dessen 
Boden die Christusreligion entsprossen, viel von dem Geiste, den Begrif-
fen und Vorurtheilen desselben in das Christenthum, und wie traurig ist es, 
daß man noch selbst in unfern Zeiten, die sich so sehr der Aufklärung rüh­
men, diese Begriffe noch nicht ganz von dem wahren Sinne der Chri-
stusreligion geschieden hat, noch so viele derselben in öffentlichen Vorträ­
gen behalten. Warum wollen wir diese Sprache noch immer beybehalten 
und in derselben lehren , warum nicht lieber den wahren Sinn heraus­
nehmen und von allem Jüdischen entkleiden, um einmal die unverhüllten, 
wahren, edlen, und würdigen Begriffe des Christenthums darzulegen, 
und so vieles Anstößige, was daher entstehet, wegzuräumen. 
Und wer weiß es nicht ,, wie viel das Christenthum durch die Etnfiih-
ring der aristotelischen Dialektik fett den Zeiten Peter Lombards und 
Äbälardö gelitten und wie sehr dadurch die friedfertige Weisheit Jesu (n 
einen ewigen Kampfplaz des Streitens und Disputirens und die simpelen 
Lehren derselben in ein leeres Gesihwaz und vorwizzige Fragen ausartete 
und dte Hauptsache desselben vergessen wurde. Wer kennet nicht die @e-
schichte.derVerkünstelungen so mancher einzelnen Lehre, z.B. der von 
der Genugthuung durch den sinnreichen und spizfindigen Anselm, so wie 
auch 
8 
auch der von der Rechtfertigung, in welche man die ganze Form des Cri-
minalprocesses hineingetragen« • /  v? i ' '  - - .V 
" Wer bedauret es nicht, wenn er in der Geschichte fichet, daß ei-
ne gewisse falsche mystische Askesis den Gesichtspunkt,, aus dem Religio  ^
und evangelische Sittmichre betrachtet werden muß, so ganz verrükt und 
wie das Simulakrum einer frostigen hypokcittschen Mönchsfrömmigkeit die 
Stelle der wahren Tugend eingenommen , bey. welchen irrigen. Begriffen 
von christlicher Vollkommenheit das Herz in Ansehung edlerer Neigungen 
des Wohlwollens, der Menschenliebe und allergesellschastlichen Tugenden 
ganz unbearbeitet blieb und so gar die ersten Keime derselben ersterben 
musten. 
Und endlich, wer weiß es nicht, daß' mich in neuerem Zeiten über so 
manchen Religionslehrsaz und dessen Erklärung gestritten wird;* so daß der 
Haufe der Christen, wacher nicht bis auf den Grund durchzuschauen ver-
»mg, nicht mehr weiß, was er glauben und nicht glauben soll-, und die, 
welche nicht das Wesentliche der Religion von dem Unwesentlichen zu un-
terscheiden .unterrichtet sind, das Christenthum in nicht geringer Gefähr 
zu seyn glauben* V • ; . * . . • . : v. 
' Aber bey dem allen stehen die Hauptwahrheiten noch immer uner-
schüttert und werden auch ewig unerschüttert stehen bleiben, seine wesentli-
chen Lehren von der Regierung eines väterlich gesinnten Gottes über seine 
Welt —- von seiner alles regi^ enden und zu guten Zwecken weislich lei-
tenden Vorsehung ,, -von den heiligen Verpflichtungen der Tugend ) von 
ihrer unauflöslichen Verknüpfung mjt äußerem und mrierem' Wohffe/ti; 
von der möglichen Wiederherstellung der Verschuldeten zur'GlükWgkeit^  
von dem Zusammenhange eines künftigen Lebens mit dem Verhalten im 
gegenwärtigen — welche Stüzzen der Tugend, ^ der Sittlichkeit, bes 
Trostes, der Ruhe' und Hostmng? ' .r*;-:,'.: • ! u / 
. Oder glaubt man vielleicht , daß man ohne MerzeugWg vvn dieD 
Wahrheiten tugendhast seyn kann? Ich will es nichtFanz leugnen—nicht 
leugnen. 
leugnen, daß man Antriebe zur Rechenschast haben k^nne,' die in ihr selbst 
gegründet sind-, in ihr und den natürlichenW'rhältnissender Dinge, so 
wie die gesellschaftlichen Tugenden besonders in dem Verhältnisse von Mm-
schen gegen Menschen. Ja , ich will auch zugeben, daß eine glükliche • 
Naturanlage > eine weise Erziehung, eine Empfindung der Schötcheit>der 
Tugend, die aus dem  ^gebildeten Geschmäcke entsteht, würkende Princi, 
pien der Tugend werden können und wirklich sind. 
Aber behaupten zu wollen, daß Tugend und Religion in keiner Ver­
bindung stehen; daß leztere unnüz, ja ünnöthig sey, gute Gesinnungen 
und.Handlungsweisen hervorzubringen zu leugnen, daß leztere die be>? 
wegende Kräfte, oder Motive der Tugend verstärke zu leugnen,, daß 
der Gedanke: Gott siehet meine verborgensten Thaten und meine geheim-
sten Begierden, würdigt mich, wenn ich gut und edel handle, seines Bey-
falls — und die Erwartung einer Fortdauer meines Daseins und meiner 
Thätigkeit über meinen iezigen Wirkungskrais hinaus, in welchem nach' 
derknatürlichen Einrichtung der Dinge aus der hier erlangtenjFertigftit in 
Weisheit und gemeinnüzziger Tugend eine proportionim Erhöhung und 
Vervollkommüng meines Zustandes und eine höhere Smft des reineren 
geistigen Vergnügens erwächst — dies widerstreitet den, inneren Selbstge-
fühl und der Erfahrung. Gefühl von-der Gottheit ist vielmehr, wie ir­
gend iemand sehr richtig gesagt, das eigentliche Schtvungrad der Tugend-
motiven, das Principiutn, welches sie alle umfaßt und begleitet, ihnen ft-
ste, zuverläßige, anhaltende Wirksamkeit giebt. 
Oder will man sagen, daß Erziehung undOesezgebung schon alles 
bewürke ich will zugeben, daß sie vieles würken könne — aber warum 
will man der Religion neben ihnen ihre Stelle versagen — warum will 
man ihre machtigen Triebfedern von demselben ausschließen — twurn 
nicht diese wirksamen Kräfte auf einen Punkt hinrichten und vereinigen? 
Und was ist dann die Erziehung ohne Einflößung solcher Vorstellungen 
und Grundsäzze, die dem Gemüthe zum Gutseyn- und GuthMeln Lust 
B machen? 
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machen ? Was ist sie, wenn sie weim nichts, als das bloße mechanische. 
Abrichten und Gewöhnen eines Kindes' zu gewissen Handlungsweisen ist. 
Immerhin mag dieses eine gute Erziehung eines Thieres seyn , aber nicht 
eines Menschen, der bey sich entwickelnder Vernunft und Freyheit, Grün-
de fordert, warum er so And nicht anders handeln soll,, uyd der in sich 
noch ganz andere Anlagen, Triebe, Wünsche, höhere Bestrebungen und 
Hofmmgen findet. 
' " Und die Gesezgebung? sie vermag freylich viel, wenn sie weise, gut, 
vollkommen ist. Sey sie es; sie schrankt sich doch nur immer auf die Aus, 
ftnseite des Menschen ein, bestimmt, veranlaßt, schränkt nur das äußere 
Thun und Lassen ein; bildet aber nie sein Inneres, reinigt nicht die Quel­
le, veredelt nicht die Triebfchern, wenn sie sich nicht , mit der Religion, 
vereinigt: aus gleichem Punkte mit ihr ausgehetnicht mit ihr zu glei-
chem Ziele hinstrebt. Und wie viele verderbliche auch den äußeren Wohl-
stand zerrüttete Neigungen und tinfugenden giebt es nicht, denen die bür-
gerlichen Gesezze bey aller ihrer Vollkommenheit nicht steuren können? 
<" Wenn mtch ie irgend ein Einwurf gegen das Christenthum erheblich 
und scheinbar gedeucht hat/ so ist es dieser: daß, wenn Gott alle Men­
schen, wie es sich von ihm nicht anders denken laßt, ohne Unterschied dep 
Nationen und Zeiten, glüklich Haben wolle, er auch alle die Wahrheiten, 
auf deren Erkennmiß die wesentliche Glükseligkeit der.Menschen beruhet, 
in ihren Verstand gelegt haben müße, so daß sie in den allgemeinen Gesez-
zen des Denkens und Empfindens gegründet oder Resultate des Gemein-
sinns und moralischen Gefühls — kurz allgemeine Menschen-Ideen und 
Empfindungen sind — daß dieses unmittelbar aus der Weisheit und Güte 
Gottes folge, als welche in Beziehung auf der Menschen ihre Bestim-
mung nicht denkbar sind , nicht gerechtfertiget werden können, wenn Gott 
der Schöpser ihrer vernünftigen und moralischen Natur, der ihn, wie jedes 
seiner'Geschöpfe, zu einer seiner Natur angemessenen Glükseligkeit schuf, 
nicht das in iedes Menschen Verstand Md Herz gelegt, was ihm an Be-
griffen und Empfindungen zu derselben nöthig und unentbehrlich ist, so wie 
er in die Natur des Thieres alles gelegt hat, um ruhig, glüklich und sei-
n e s  D a s e i n s  f t o h  z u  w e r d e n .  '  :  . . .  
Dasein Gottes, Vorsehung, Unsterblichkeit, .Vergeltungszustand 
find allgemeine Menschen-Ideen und zugleich allgemeiner Mnschenwunsch, 
so wie der Unterschied der Tugend und des Lasters in .ihren entgegengesez-
ten Folgen allgemeine Menschenempfindung, so daß sie eher durch spizfin-
dige Beweise und Demonstrationen verwirrt und verdunkelt,'als ausgehel-
let werden. 
Wozu also Christenthum? und wie kann es ausschließende Religion, 
einziger Weg zur Glükseligkeit seyn? Ausschließende Religion , einziger 
Weg zur Glükseligkeit? Nein, diese Ausdrücke wird sich kein weiser 
und aufgeklärter Lehrer erlauben, er möchte dann nur das damit sagen 
wollen', daß, da das Christenthum iene allgemeinen, ewigen und zur 
menschlichen Glükseligkeit unentbehrlichen Vernuvftwahtheiten, als seine. 
Hauptlehrsäzze vortrage, ohne den Glauben an dieselbe keine Sittlichkeit, 
Tugend, Ruhe und Zufriedenheit bestehen könne. ' 
. Und so ist es; dis sind ja allerdings die Hauptwahrheiten des Chris-
stenchums — nur hier sinnlich, bildlich  ^ populär^  anschaulich dargestellt. 
Jener Einwurf, dessen Prämissen so richtig sind , trist also das Christen, 
thum nicht, oder es wird vielmehr durch die vorausgesezte Wahrheit des/ 
selben nicht überflüßig; sondern, wenn es wahr ist, daß kein SMt ohne 
positive Religion bestehen kann, weil wir nicht alle Philosophen seyn kön-
nen, durchaus nochwendig — und wer keine andere, als diese Emwen-
düngen gegen dasselbe hat , der ist sehr bald mit demselben auszusöhnen. 
Diese sind uns gewiß naher , als sie uns zu seyn glauben, un^veit 
entfernt, daß wir sie für Jrreligionisten halten sollten, "so wollen wir viel-
"mehr die Unterscheidungen, die wir etwa 'noch zwischen uns und ihnen 
"zu'machen nöthig finden, mit einem um so'viel leichterern und niedrigern 
"Gehäge bezeichnen, paß wir, darüber hin, uns einander die nachbarli-
che 
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--che Freundeshand zureichen, und uns dagegen.an beyden Theilen von den 
Zweiter hin ftevelnden leichtsinnigen Religionsfeinden auf eine in die Augen 
f^allende Weise abgesondert halten können." *) 
Vernunft und lauteres Christenthum stehen also in der besten Ein-
tmcht — so daß das Christenthum der Vernunftreligion und die Ver­
nunftreligion dem-Christenthum aufhilft,, und ein weiser Religionslehrer 
weiß beyde aufs beste zu vereinigen. 
Ja, da die Vernunft nicht nur langsam, sondern auch nur bey sehr 
wenigen zu der Stärke reift, daß sie alle diese Wahrheiten aus sich selbst 
Hervorbringen könnte: so hat die allgemeine Menschenvernunft einer so 
wohlchätigen Unterstüzzung, als ihr das Christenthum > gewähret, mit 
Danö zu erkennen, und wer nur an Gott und an die Tugend glaubt, wer 
nur wahre Ehrerbietung gegen Wahrheit und Gewissen hat, dem müßen 
die Belehrungen des Christenthums zu heilig seyn, als daß er dasselbe nur 
durch seine Gleichgültigkeit,, geschweige denn durch Angriffe verdächtig 
machen sollte. , < 
Mag 0 doch immer seyn, daß diese Hauptlehxen des Christenthums 
hie und da mit vielen Nebenvorstellungen, so wie jüdisch - platonischer Geist 
sie dachte, oder so wie es schon Bedürfniß damaliger Volksreligion erheisch-
te, überladen ist — mag es seyn, daß es noch immer das Gepräge seiner 
Lokalität und -Temporalität trägt und daß es auch hie und da durch die 
Einführ^  zZ scholastischen Unsinns verdunkelt worden : ieder-Denker behält 
ja das Recht, es nach.seiner individuellen Verstandeskultur zu nüzzen und 
mit Hinwegwerfung seinex Hüllen und Lehrformen sich nur an dessen Es-
prit zu halten. 
Wer Philosoph seyn kann, das heißt, wer in seiner durch Erzie­
hung gebildeten Vernunft Antriebe genug findet, ein guter mor^  fther 
Mensch zu seyn, wer sich bey derselbetz. stark genug fühlt, alle gegenseitigen 
Reizze und Versuchungen zu überwinden — wer in ihr Trost, Ruhe und 
~ ; ... . • Freu-
, 
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Freudigkeit des Herzeas im LeKen und imTode zu fiMnWubt uch auch 
da von ihr verlassen zu werden nicht fürchten darf—der mag auch immerhin 
in der Religion Philosoph seynAber, er hüte sich doch, tun der Tugend 
und Ruhe seines Nächsten Willm> demjenigen, der sich unmöglich zu dieser 
Stärke der Vernunft, zu dieser- Höhe des Geistes hinaufschwingen kann,A 
seinem Glauben irre und dasjenige verdächtig zu machen, was bch ihm 
die Stelle aller Philosophie vertritt. 
Nein, dis kann, dis wird kein vernünftiger/ denkender, ernsthafter 
Mann thun, dem das Wohl der Menschheit und des (Stackes heilig ist. 
Traurig ist es , daß die meisten unserer denkenden Köpfe, wenn sie 
den in der Jugend eingesogene Vorurtheilen und Aberglauben, womit 
ihr Christenthum gemischt war, entsagen, sogleich/ weil sie nun alles/ ' 
was positive Religion- heißt, verdächtig halten, zum völligen Skepticis­
mus und Nichtglauben übergehen *) — und woher kommt dis anders) als 
weil sie das gereinigte, lautere, vernünftige Christenthum, welches von 
beyden gleich weit ensfernt, in der Mitte stehet, nicht kennen, 
- ?'Unst^  meisten hellen Köpft haben das System des Aberglaubens ' 
verlassen , sagt ein neuerer Schriftsteller, und' kein necks haltbares Ge­
bäude an dessen Stelle gesetzt. Ihre Weisheit ist ein Schaz negativer 
Kenntnisse. Ihre Einsichten bestehen nur darin, daß sie wissen, was Jr-
chum ist: aber sie haben selbst keine Wahrheit: Sie Haben den alten 
Rof ausgezogen-und laufen nun nackend umher. . Sie spotten des Aber-
glaubens in ihren Herzen und verlachen die Wahrheit zugleich. Sie find 
vom Wahnglauben zum Skepticismus übergegangen und sie ruhen auf 
dem Polster ihrer Zweifelsucht mit einem solchen Eigendünkel, daß sie es 
gar nicht für möglich ansehen, daß.ein anderer ihnen haltbare Wahrheit 
. — für 
. «) Je größer, ievernunftlofer vorher der Aberglaube war — desto stärker 
nachher der Unglaube — so], daß man bemerket haben will, daß er in 
 ^ der katholischen Kirche bis zum Atheismus, in der protestantischen nur 
zum DeismuS übergeht. 
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für den verworfenen; Jrchum anbieten könnet - Sie lesen daher entweder 
gar nicht ober nur flüchtig dieSchriftenderer> dje dem Zwecke Jesu sich 
widmen und die Welt für das reine Christemhum zu erwarmen suchen. 
Sie haben einmal mit philosophischem Stolze dezidirt, daß es keine avge-
meine Wahrheit giebt. Was Wunder, daß sie kalt sind gegen alles, was 
diesen-Namen Wrt. Es geht ihnen, wie denen ., die alle Systeme der 
Alchymisten studirt, geprüft, versucht und alle als Thorheit befunden ha-
ben und nun alles Gvldmachm für PoMhaKen.'' 
' So siehet es auf der einen Seite um die Religion aus, und da aus 
der andern Seite zugleich ber Lehrer berselben noch immer mit einem Reste 
alter Vorurcheile und Aberglaubens zu kämpfen hat, ber sogar bis zw 
Schwäemerey gchet: wie viel Um- und Uebersicht, Ueberlegung: und 
Diszernement erfordert sein Amt nicht in unsern kritischen Zeiten, um nicht 
in dNen Bekämpfung, wie so leicht geschehen kann , auf beydm SeittN zu 
weit zu gehen. 
Und wenn man nun noch bedenket, <wie unterschieden seim Zuhörer 
und diejenigen, mit welchen er umzugehen hat, in AnschllnMhrer IM* 
giottskenntnisse sinb, wie da der eine seine Religionfäst blö zür Metaphysik 
zu sublimiren fähig ist«, stütt, daß der andere kaum die einfachsten Begrif­
ft, das.A. B. C. derselben zu fassen vmnag: welche Kunst und Weis-
heit wird da nicht erfordert, seine Vottrage  ^ so einzurichten, dnß ieder sei-
ner Zuhörer nach, seitdem BwürfnUe befriedigt werde, und um allen auf 
eine weise Art allerley zu wewen. ; r : • 
Durchaus muß er den Geist der Religion , die er lehrt, ben Herr-
Menden Geist seiner Seifert Und vornehmlich seinen ihm angewiesenen Wir-
kungA'ais, seine chm amevtrauete Gememdx Mgu kennm» .um ihr das 
zu werden, was er Kr seiner Bestimmung nach werde-
. Wie oft entstehet.daher, wenn ich diesen Zustand'K/Religion im 
stillen überdenke) in meiner Seele der lebWe Wunsch, mfy in deck Zir­
kel so mancher edlen und aufgMrten Männer,äderen unser Ministerium, 
• " so 
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so wie unser Land sich, vhnseiner prählerischenEitelkeit bezüchtiget zu wer-
dm, einer nicht geringen Anzahl rühmen-darf, zu versezzen, und auch , 
mit ihnen über das große und wichtige Interesse der Religion und über den 
- mächtigen Einfluß eines vernünftigen und wahren Christenthums auf die-
selbe zu besprechen über die Hindernisse und Beförderungsmittel feines 
wirksamen Geistes, über so manche Bedürftige und Mangel unsers sittli­
chen und religiöfm ZchalterS und deren Abhelfung — tityt das , was 
ein ieder dazu in feinemMaße und in feinem Kraife beytraM könnte 
— über die wahren und richtigen Gesichtspunkte, die wir gemeinschaftlich 
anzunehmen haben > um das große Werk, das Jesus- auf Erden hegaM 
nach und nach zu vollenden — ' das, was der glüklichew Förderung der-
selben im Wege stehet, zu zerstören, #er die der Lageder Sachen ange­
messensten Mittel, der auch unter uns immer mehr verfallenden Christus-
religion wieder aufzuhelfen und den Werth ihres auf iedes Verhältniß des 
menschlichen Lebens wohlthätigen Einflusses, anschaulich undfühlbar m 
machen. ..." .u 
Weit entfernt, meinen älteren und durch längere Erfghrung weiseren 
Brüdern Regeln geben, zu wollen, möchte ich so gery ihre Urtheile, als 
die Resultate ihrer Reflexionen hören, sie mit den meinigen zu vergleichen 
suchen, um mich mit ihnen zu einem gemeinschaftlichen Wirkungsplane 
vereinigen zu können , und das große Interesse der Religion,, deren Lchrer 
zu seyn wir durch gemeinschaftlichen Beruf verbrüdett sind , .nach Zeit-
Und Ortverhältnissen, worin wir leben , zu befördern. 
Alles hängt freylich, auch bey den frömmsten Wünschen und besten 
Planen nicht von uns ab Erziehung, Gestzgebung, kirchliche Ein* 
richtung, und besonders hohe Beyspiele müßen sich zur Bewürkung un­
srer Zwecke vereinigen. Alles, was wir thun können ist, daß wir iy 
vertrauensvoller Erwartung,. daß die Vorsehung zu rechter Zeit, allen 
noch übrigen Bedürfnissen abhelfen werde, ieder in feinem ihm angewiesen 
Wirkungskraist als gme/ kluge'und von dem.Wsrtheder Religion :^.die 
wir 
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wir predigen  ^ durchdrungene Lchrer, lehren und- handtm •— daß wir im­
mer mehr reines und geläutertes Christenthum: durch unsere Vorträge 
und Bemühungen auszubreiten suchen und mit Beyseitsezzung alles dessen, 
was nicht wahre, wesentliche Christusreligion ist, auf der einen Seite 
immer mehr dem einreißenden Unglauben begegnen, auf der andern den-
Rest alten Aberglaubens , der mit Verabsäumung des Wesentlichen der 
Religion bloß an ihrem Äußeren klebt, - allmalig zu vertilgen und indem 
wir bey aller Verschiedenheit der Meynungen nur auf thätige Ausübung 
ihrer großen Pflichten der Gottes- und Menschenliebe dringen, den wah-
ren Duldungssinn zu befördern suchen. ~ • 
Lassen Sie uns deswegen ieden unsrer Vorträge so einrichten, daß 
wir Vernunft und Religion  ^ welche beyde- von Gott kommen, beyde ihre 
ewigen Rechte behaupten,; m wahrer Eintracht erhalten, ihre beyder-
seitige Analogie in Ansehung ihrer Zwecke, Bestimmung und Anlage ein­
leuchtend machen und durch die Religion Jesu die beyden großen Prinzipien 
aller Moralität, die Vernunft unp das Gewissen in mehrere-Wirksamkeit 
juseM suchen. ; ' ' ' , • . 
Lassen sie uns, um allem Aberglauben und der sich in unsern Tagen 
wieder erhebenden lichtscheuen Mystik entgegen zu arbeiten, in allem, was 
wir lehren, den Grundsaz des großen Cartes befolgen ; nichts , als unge-
zweifölt wchx anzunehmen, was wir nicht auf deutliche Begriffe-zürük-
führen können und uns ja hüten, dem menschlichen Verstände etwas als 
wahr aufzubürden, was er.heute pder myrgen bey Vorurtheilsfreyer Be-
Prüfung wieder abwerfen muß. . ;.. 
r.;. Denn, wennauch yie Religion ihre Geheimnisse hat, wenn es auch 
inderselben Gegenstände giebt,. die zu weit über unsern Gesichtskrais er-
hadew liegen, als daß wir sie mit msepm Denken wieset oder ihre inne­
re Wahrheit und Natur durchschauen könnten, wenn auch hie und da 
unser Verstand im Gtsühle seinex wesentlichen Schranken bescheiden stille 
stehen uyd schweigey muß, so Wben ups.Wqr djese Geheimnisse immer 
vi-? ehrwürdig 
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chrwürdig — aber eben das , was sie dem Gesichtskmise unsers Denkens 
entzieht, sezt sie auch über denKrats unsrerMralität hinaus und in st fem 
können sie also keinen Einfluß auf die Grundsäzze unsers Thuns und Lassens, 
auf unsre Ruhe und Trost haben; weil nur klare und anschauende Be-
griffe des Verstandes unsern Willen zur Thätigkeit bestimmen, st .wie 
unser Herz beruhigen, nicht aber das, was uns dunkel, unbegreiflich und 
Geheimnißvoll ist. 
Lassen Sie uns mit Verleugnung des unchristlichen Eiftrs,. her k* 
den Zweifler und andersdenkenden sogleich als einen Jrreligionistm und -
den dessen Region des Empfindens von den Straten der Vernunft noch 
nicht genug erhellet ist, nicht sogleich als einen Schwäyner und Fantasten 
verurtheilen — beyde tragen, und so viel wir können, diesen ihre Vorur-
theile benehmen und ihre dunklen verworrenen Vorstellungen, die zu über-
ttiebenen Empfindungen und ungegründeten Erwartungen verleiten, ins 
Licht der Klarheit und Deutlichkeit zu sezzen suchey — diesen aber die Re-
ligion Jesu, als die der Vernunft und dm moralischen Anlagen der mensch-
lichtn Natur angemessenste Lehre liebens- und annehmungswürdig zu ma­
chensuchen — aber sorgfältig uns hüten, keinen, er sey auch, wer er wolle, 
hart zu beuttheilen oder als einen Feind aller Religion zu verkezzern. 
Dann, nie, meine Brüder, nie beurtheilte unser Herr und Meistex je­
mand mit Härte, nie verkezzerte er jemanden auch, selbst den Sadduzäer 
nicht, nicht den theoretisch irrenden, nicht dm redlichm Zweijw — nein 
den belehrte er mit Weisheit und Sanftmut^  Nur gegen den, der in 
leichtsinniger Frivolität der einleuchtenden Wahrheit widerstand, oder sie 
seiner Leidenschaft zum Opfer brachte, eiferte er mit erhabenen Ernst — 
nur praktische Jrchümer und Vorurtheile griff er an — nur dau stolzen 
Heuchliv , der' sich mit'Verachtung und unduldsamer Hatte über seiye 
Brüder erhob, riß er die Larve ab und stellte Hn in seiner schändliches 
Blöße dar. 
€ faflfe 
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Lassen Sie uns also auch hierin dem hohen Beyspiele Jesu und sei/ 
tter Löhre folgen , das llnkraut stehen zu lassen bis zur Erndte. Welch 
eine weise Regel! da wir alle Jrthumsfahige Menschen sind, nicht wissen, 
was und wie viel in unsrer Erkenntnißmasse ausgemachte Wahrheit und 
Gewißheit ist: denn was für Unheil würde doch in der Welt entstehen, 
da einer den Ändern immer für Unkraut, sich selbst aber von Stolz und 
Eigenliebe geblendet für Weizzen halt. .. . 
Lassen Sie uns besonders auch bey der Verschiedenheit der Meynungen, 
in'welche die iezige theologische Welt über so viele Glaubensartikel getheilt 
ist, weife und kluge Haushalter der Geheimnisse Gottes seyn und uns ja 
hüten unsre Zuhörer nicht durch neologische und ihnen paradoxe Vortrage 
in Irrung und Zweifel zu stürzen, aus welchen wir ihnen so leicht nicht 
wieder heraushelfen können, und heilig sey uns auch das schuldlose Vorur--
theil des schwachen Bruders , so lange dasselbe als Triebfeder des guten 
mitzuwürken fähig ist und so lange mehreres Licht sein blödes Auge nicht 
erleuchten, nur blenden würde. ' 
Stets lassen Sie uns unsre Bortrage nach der weisen Regel Jesu 
einrichten: ich hatte euch noch viel zu sagen, aber ihr könnets iezt nicht 
tragen und selbst frey von aller Parthey und Streitsucht nur immer auf 
die Hauptsache aller Religion dringen, welche nach dem Ausspruche des 
größten Apostels Erkenntniß zur Gottseligkeit ist. . 
Ja , meine Brüder, wir sind dazu berufen, das große Werk das 
Jesus auf Erden begann, zu befördern und es nach und nach vollenden zu 
helfen: das ist die eigentliche-Bestimmung unsers Amtes. 
Und welches war dieses große Werk ? Die Menschen durch Aufklä­
rung über die großen, wichtigen und interessanten Wahrheiten, die aus 
seine sittliche Bildung, Zufriedenheit, Ruhe, Trost und Hofnung ei­
nen entscheidenden Einfluß haben, durch gegenseitige Duldung und Liebe/ 
durch Sanstmuch und edKyIriedensjmn zu beglükfeligen, indem er uns 
* Gott 
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Gott in betn erfreuenden Fichte als Allvater seiner Menschen zeigt« -und sie 
dadurch untereinander als Kinder verbrüderte.— 
Er kam dazu, und allen abergläubischen Ceremvniendiensi, «ne 
Sektmunterschiede, allen Partheygeist und den unedlen heuchlerischen Eifer, 
der, !« kälter er für das, was eigentlich wchre Religion ist, um so heftu 
gw'fut das streitet , was unbedeutende Nebensache In derselben ist, zu zer,. 
stören, uns die wahre Gottesverehrung im Geist und in der Wahrheit zu 
Ichren und uns durch eine lautere, von dieser geistigen Verehrung erzeugt« 
und genährt« Tugend zu beglücken. — um uns zu lehren, daß Gott, »er 
allgenugsame, wie die damalige Welt, Juden und Heiden, wähnt«, zu 
feinet Begütigung, oder um sich seinen Beyfall, Segen und Gnade zu er# 
werben, keiner Opfer und Gaben bedürfe — daß sie nichts vor Hm gel, 
ten, nur ein redliches Herz einen Werth vor ihm habe und Menschenlieb« -
und Gerechtigkeit besser sey, als Opfer — wovon er auch in feinern Leben 
und Leiden und vornemlich in seinem Tode das beste und erhabenste Bey# 
spiel gab, da er sich zum Besten und zur Beseligung der Menschen, seiner 
Brüder im Dienste Gotte«, dex Wahrheit und Tugend so großmüthig 
aufopferte. ' 
Lassen ©ie un« also diese reine und ungefälschte für das Gluk der 
Menschheit so wichtige Tugend, welche, indem sie sich selbst dem Wohl 
der Brüder opfert, besser und edler, als Hekatomben von Opfern ist, zum 
Ziele unsrer Bemühungen und unsers-Eifers sezzen und sie immer mehr 
unter den Menschen zu befordern suchen. Unmöglich ist#,, daß wir all« 
«inerley Meynung, einer!«) Glauben haben, einerley Vorstellungen m 
dieser und iener Lehre, — einerley Wage der Einsicht und des Empfin-
•ben«, nach welcher wir ihr« Wichtigkeit wägen. In der Hauptsache, 
indem, was den Mittelpunkt der Religwn ausmacht, sind wir vielleicht 
einiger,'als wir glauben; denn obgleich das, was Religion ist, in tau? 
send Köpfen tausendfach verschieden existirt: so istZdoch kein Mensch ohn« 
Religion und ich möcht« fast sagen, unt«r uns keiner ganz ohne Christenthum. 
Die 
\ 
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Die Hauptwahrheiten' derselben legitüm'ren sich zu sehr an iedem Verstau-
de und Herzen, als daß sie ein denkender Mann verwerfen könnte — nur 
der, der sie nie geprüft und der einen unbeschränkten Libertinismus für sich 
behaglicher findet, kann sie verwerfen. 
Wer nur an Gott und die Tugend, an Vorsehung und Unsterblich* 
keit glaubt, ist so fern vom Christenthum nicht, kann demselben, wenn 
es vernünftig gelehrt wird, nicht abhold und abgeneigt seyn. 
Lassen Sie uns also diese ersten Keime aller Religion durch einen ver-
ntmstmaßigen Vortrag des Christenthums zu befruchten und eben dadurch 
dasselbe den gegen dasselbe eingenommen Gemüthern.zu empfehlen suchen. 
Lassen Sie uns vornemlich nebst den Stücken eines der Vernunft und der 
Religion Jesu analogischen Glaubens, die das ganze Fundament unsrer 
-Ruhe und Rechtschaffenheit sind, seine schone und edle Sittenlehre, wie 
sie so ganz allen Bedürfnissen des gesellschaftlichen Zustandes, entspricht, sein 
Wohl auf einem so-dauerhaften Grunde befestigt und durch eine so laute-
re Tugend unser Herz beglücket, liebenswürdig zu machen suchen: aber 
uns doch ja hüten, was die dogmatischen Lehrformen und die Zahl der st-
genannten Artikel betrist,ein bestimmtes Maaß oder Formular des Glau-
bens zur Seligkeit unbedingt zu fordern: denn nie meine Brüder, hat uns ja 
doch unser Herr und Meister gelehret: glaube so oder so viel, stelle dir die-
ses so und nicht anders vor; sondern thue dis, so wirst du leben! 
Und wenn wir denn für allen Dingen , die Religion, M wir predi-
gen, selbst durch unsern Wandel bestätigen; Wim wir, indem wir uns im-
mer vollkommenere Ausdrücke des schönen Charakters und der Sittenlehre 
Jesu zu werden bemühen, zu unsern Zuhörern mi: Wahrheit sagen kön-
nen: wandelt) wie ihr uns habet zum Fürbilde; wenn wir die Kraft un­
sers Glaubens in unsern Werken zeigen und es andern sichtbar machen, 
wie sehr das Christenthum zum hohen Gefühle der Tugend , und zur aus-
harrenden.Freudigkeit im Leiden begeistere, wie gut, sanft, edel, ruhig 
tmb glüwch es uyste Herzen bilde: st werden wir dadurch der Welt dey 
siegen-
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siegensten Beweis für dessen Wahrheit geben, der starker und lauter zum -
Herzen redet, als alle scharffinnigen Theorien, alle künstliche Vertheidig 
Zungen und alte Apologien seiner Verfechter. . 
O möcht' ich doch dieses einigen unserer jüngeren Brüder recht laut 
ins Herz rufen können, die sich so ganz den herrschenden Sitten der Welt 
gleichstellen, sich jedes Vergnügen, jeden sinnlichen Freudengenuß ohne 
Maaß, ohne Rüksicht tmd Einschränkung erlaubt halten, es zu wenig zu 
bedenken scheinen, daß sie zu Lehrern , Vorgängern und Mustern weiser 
Selbstbeherrschung berufen sind, die sich so ganz über das eigene Dekorum 
ihres Standesund Charakters hinwegsezzen, und die,, indem ihr Ton, 
Lebensart und Sitten mit ihrem Amte zu sehr konttastiret, die Religion, die 
sie lehren, eher mit ihrem Beyspiel widerlegen, als beweisen zu wollen schei-
nett. Weit entfernt, die störrige Moral der Freudenhasser predigen oder 
sie deswegen als Unwürdige verurtheilen zu wollen wünschte ich doch, 
daß sie stets eingedenk ihres Berufs und ihrer Würde, es nie vergaßen, 
welch großen Einfluß ihr Wandel auf die Sittlichkeit ihres Zeitalters habe 
und daß die Religion durch unexemplarisches Leben ihrer Lehrer mehr leide, 
als durch alle Einwürfe, Wizzeleyen und Spöttereyen ihrer Feinde! 
Jeder Lehrer, ist es aber auch sich selbst, der Religion und feiner @e* 
meinde schuldig, sich mit seinem Zeitalter immer fortzubilden, nicht in der 
Ausbildung seiner Kenntnisse und seines Geschmaks zurükzubleibm, son-
dem immer gleichen Schritt zu halten—denn wehe dem Lehrer, der in 
seiner Gemeinde nicht wmige Zuhörer zahlet, die ihn an Einsicht und 
Kenntniß von dem, was ihm vor allen andern zu wissen nöthig ist, über­
treffen, die mehr mit den Erscheinungen, Veränderungen, Produkten 
Und Schriften des Zeitalters bekannt sind, als er, der sie zu belehren be-
rufen ist. Und so nothwendig dis Schritthalten in Ansehung der Kennt-
Meist: so nöthig ist es auch in Ansehung der Bildung des Geschmaks. 
Weit von der kleinen Eitelkeit entfernt,, sich ieder abändernden Mode des 
SW zu unterwerfen, muß er bekannt mit dm besten Schriftstellew sei-
nes 
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nes Zeitalters seinm Geschmak ihnen im Vortrage zu konformkren suchen/ 
damit nicht den Mann von gebildetem Geschmacke sein Vortrag ekle, .und 
das nicht der Religion zur Last falle, was eigentlich VernachWgung ifc 
res Lehrers ist. 
Dank sey es Gott, daß wir kn unserm Vaterlande schon nicht wenige 
Lehrer zahlen und daß sich deren Zahl immer mehr mehret, die fern von al- * 
lem eitlen Prunk der Schulgelehrsamkeit und falschen Schimmer täuschen-
ber Beredsamkeit, in einer eben so simpeln als edlen Sprache die Wahr-
- Heiken der Religion vorzutragen und sie in ihrer Liebenswürdigkeit und In 
ihren unverstellten Reizen darzustellen wissen. Aber, wie sehr ist es nicht 
zu bedauren, daß noch das übrige dieser äußerlichen Gottesverehrung und 
Liturgie, unsere Gebete, Formulare, Kollekten so wenig mit dem schönen 
Vortrage mancher Lehrer zusammenstimmen und einen so auffallenden Kon-
traft mit Ton, Sprache, Geschmak und Religions-Ideen des gebildeten 
Publikums machen, daß dadurch die edle, erhabene , große und würdige 
. Religion Jesu so verstellt und so unverdient, in ihrer altväterischen Tracht 
des sechzehnten Jahrhunderts, in welcher sie noch in unsern Tempeln und 
bey unsern Religionsfeyerlichkeiten erscheint, verkannt wird. 
Doch / es scheint den aufgeklärten Vätern und Patrioten unsersVa-
terlandes, in welchem so viel guter, edler, freyer Sinn herrscht, aufbe-
halten zu seyn, als Werkzeuge in der Hand der Vorsehung diesen Bedürft 
nissen bald abzuhelfen und uns mit einer Liturgie der öffentlichen Gottes-
Verehrung zu beschenken. Einer unserer würdigen Herren Mitbrüder hat 
schon eine neue Liturgie ausgearbeitet, welche, wie ich mit Ueberzeugung hoffe, 
iedem unbefangenen und aufgeklärten Prediger und vernünftigen Christen 
willkommen seyn wird; die dem wohlthätigen Zwecke und der Würde un-
serer edlen und erhabenen Religion entspricht — und dann dürfen wir es 
hoffen, daß auch dieienigen, welche, weit sie so manches Anstößige und 
ihren Einsichten und Geschmak .unbefriedigende in denselben fanden, fern 
von 
/ 
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m unfern gottesdienjAichen Versammlungen blieben, sich mit uns in der 
Verehrung des Allmachtigen vereinigen, um vom gemeinschaftlichen Hohen 
Gefühle der Religion, von ihrer reinen, ganz unschwärmerischen und doch 
warmen Rührungsvollen Andacht erbauet zu werden, und wer nur ir­
gend Ansprüche aus Wigiön" macht, wird sich nicht weigern, ein 
Beyspiel der öffentlichen Gottesverehrung zu geben  ^
Wir, meine Brüder, wollen indessen ieder in feinem Kraise würken, 
so viel und so'weit wir können. Jeder von uns hat den Beruf, das große 
Werk, das der Stifter unserer Religion begann , so viel er nur immer 
sann, zu fördern, das große Werk der Menschenbeglückung durch Auf-
klärung, Tugend, Rechtschaffenheit, Ruhe, Trost und Hofnung — 
und bey aller Verschiedenheit der Menschen und ihrer Meynungen, über 
alles dieses, durch Beförderung des wahren Duldungssinnes.'und durch 
allmälige Zerstöhrung alles dessen, was diesen großen und edlen Zweck un-
strs Meisters hindern kann. 
' Mich hat die weise und mir jederzeit in ihren Wegen anbetungswür-
ge Vorsehung auf die erste Smfe eines so würdigen, als zum Theil auf-
geklärten geistlichen Ministeriums dieser Herzogchümer gestellet — und 
Gott weiß es, wie sehr gern ich alles das seyn möchte, was ich meiner 
Bestimmung nach seyn soll, für dieses von mir mit so inniger warmer Em­
pfindung des Herzens geliebte Land, als besonders für Sie, meine werth-
geschähen Mitbrüder, unter denen ich so viele edle Männer und würdige 
Freunde verehre. Und wenn ich mich also hier Ihrer mir theuren Liebe 
und Wohlwollen empfehle, wenn ich über so manches Wichtige mich mit 
Ihnen zu besprechen wünsche, wenn ich hier so manches, das unsere Be-
herzigung verdient, erwähne, und welches vielleicht so manchen würdigen 
Mann zum Nachdenken veranlaßt oder?:auch Stoff zu mündlichen und 
schriftlichen Verhandlungen giebt: so stießt dis gewiß aus der reinsten und 
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lautersten'Quelle ber Liebe undHochachtung,mit welcher iches mir stets zur 
reellesten Pflicht und Vergnügen rechnen würde, mich gegen ieden von 
Ahnen zu erweisen, als 
Ihren 
Mitau, 
den ioten Julius rj%b* 
Freund und Bruder 
E. F. Ocktl. 
